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INTERVIEW

„Alle Beteiligten profitieren  
von einem solchen Schritt“
Inhaltlicher Schwerpunkt des 54. Ordentlichen Bundestages im Mai 2019 in 
Grünstadt dürfte die beantragte Ausgliederung der Bundesliga aus der bisherigen 
DHB-Struktur in einen eigenständigen Ligaverband werden. Über das Thema hat 
sich DHZ-Schriftleiter Uli Meyer mit drei im Entwicklungsprozess dieses Antrags 
maßgeblich beteiligten Personen unterhalten: Remo Laschet (DHB-Vizepräsident 
und Vorsitzender der BL-Reformkommission), Hanns-Peter Windfeder (einer von 
drei Sprechern der Bundesligavereinsvertreter) und Michael Timm (Präsident des 
Westdeutschen Hockey-Verbandes und Bundesausschussvorsitzender).

Der Antrag zur Übertragung des Bun-
desligaspielbetriebs auf einen Liga-
verband ist fristgerecht eingereicht 
worden und wird beim Bundestag im 
Mai zur Abstimmung kommen. Neben 
16 Bundesligavereinen hat auch das 
DHB-Präsidium den Antrag unter-
zeichnet. Ist es das klare Zeichen, 
dass auch die Verbandsführung den 
vorgezeichneten Weg unterstützt, 
und warum tut sie das?
REMO LASCHET: Das Präsidium hat den 
Prozess bereits mit der Einrichtung einer 
Bundesligareformkommission im Herbst 
2017 in Gang gesetzt. Dabei wurden Eck-
punkte und grundsätzliche Strukturüber- 

legungen formu-
liert. Diese wurden 
an die Bundesliga-
vereinsvertreterver-
sammlung (BLVV) 
und die Landes-
verbände als Dis-
kussionsgrundlage 

versendet. Die dort gesetzten Eckpfeiler 
sind in den jetzigen Anträgen berücksich-
tigt, deshalb war es folgerichtig, dass das 
Präsidium auch jetzt diese Anträge der 
Bundesligavereine unterstützt. Jetzt geht 
es in die Detailabstimmung, die wir mit 
Zuversicht angehen können, weil die Ge-
spräche über die Grundsätze des Zusam-
menwirkens professionell, zielgerichtet, 
vertrauenswürdig und von wechselseiti-
gem höchsten Respekt getragen waren.
Der Formulierung der Strukturüberlegun-
gen im Herbst 2017 folgte nämlich ein für 
alle Beteiligten bei den Bundesligisten, in 
den Landesverbänden sowie in Vorstand 
und Präsidium absolut enervierendes Ver-

fahren im Jahr 2018. Es ging darum, einen 
Spielmodus zu finden, der irgendwie mit 
den Anforderungen der FIH Pro League in 
Einklang zu bringen ist. Wir haben dabei 
wohl alle festgestellt, dass die Meinungs-
bildung zunächst innerhalb aller Gremien 
und dann zwischen den Gremien unterei-
nander kompliziert, langwierig, lähmend 
und wirklich nervend und ermüdend war. 
Das war dann für alle wohl der letzte Be-
weis, dass das grundsätzlich geändert 
werden muss.

Was soll ein eigenständiger Ligaver-
band besser regeln können, als das 
unter DHB-Regie bisher geschah?
HANNS-PETER WINDFEDER: Mit dem 
jetzt eingeleiteten Schritt überführen wir 
in enger Abstimmung und im Konsens mit 
dem DHB die jetzige BLVV in den hockey-
liga e.V., sozusagen den aktuellen Status 
Quo in eine eigenständige Form. Im Fo-
kus stehen hier in erster Linie die Eigen-

ständigkeit und alle 
damit verbundenen 
Vorteile. Wir alle ha-
ben in den letzten 
Jahren die extrem 
komplexen, schwie-
rigen und vor allem 
langwierigen Ver-

fahren in Erinnerung, die sich natürlich 
innerhalb einer großen Verbandsstruk-
tur ergeben. Mit der eigenständigen Liga 
erhalten wir die Möglichkeit, schnelle, 
eigenständige Entscheidungsprozesse 
zu führen, wie wir sie als BL-Vereine ge-
meinsam für richtig halten. Sehr viel bes-
ser regeln können wir dann natürlich auch 
die Vertretung unserer Anliegen, weil wir 

durch die hockeyliga eine Gesprächsposi-
tion auf Augenhöhe gegenüber dem DHB 
erreichen. Und drittens: Mit der hockeyliga 
haben wir überhaupt erst die Möglichkeit, 
dass wir die Bundesliga weiterentwickeln 
können. Was wir daraus machen, wollen 
wir dann gemeinsam im Dialog und enger 
Abstimmung mit allen betroffenen Verei-
nen entwickeln.

Droht dem deutschen Hockey eine 
Zweiteilung in die sich verselbstän-
digende Spitze und dem Rest? Was 
sagen die Landesverbände zu der 
ganzen Entwicklung, und was will 
man tun, um eine Zweiteilung zu 
verhindern?
MICHAEL TIMM: Grundsätzlich sehe ich 
keine Zweiteilung, nur weil wir die Or-
ganisation des Spielbetriebs mit seinen 
Aufgaben und Verantwortlichkeiten pro-
fessioneller gestalten wollen. Wer sich 
intensiv mit Breitensport und Leistungs-
sport befasst, der weiß, dass es Spitzen-
sport ohne Breite ebenso wenig gibt, wie 
es Breitensport ohne Spitze geben kann. 
Das Zusammenwirken der Spitze mit dem 

Rest der deutschen Ho-
ckeywelt wird genau ge-
regelt mit einem beson-
deren Augenmerk auf 
die Wechselwirkungen 
an den Schnittstellen. 
Erkenntnisse und Wei-
terentwicklungen des 

Spitzensports werden auch in der neuen 
Organisation im Breitensport ankommen. 
Zusammenfassend sehe ich in diesem 
Schritt eine notwendige Weiterentwick-
lung des Hockeysports in Deutschland.
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Nach einem internen Arbeitspapier 
steht nun eine sogenannte Road-
show bevor, sprich der Gang durch 
die Republik, durch die Landesver-
bände. Wer ist da unterwegs? Und 
um was geht es bei diesen Veranstal-
tungen hauptsächlich – Aufklärungs- 
und Überzeugungsarbeit?
WINDFEDER: Unterwegs sein werden hier 
insbesondere die Mitglieder der Arbeits-
gruppe, die das Konzept in den letzten 
Monaten erarbeitet haben, allen voran 
natürlich die drei aktuellen Sprecher der 
BLVV. Wir werden Veranstaltungen in ganz 
Deutschland haben, das Treffen im Wes-
ten werden wir zusätzlich per Livestream 
für all die übertragen, die nicht zu einem 
der Termine kommen können. Dabei wird 
es online die Möglichkeit für eine aktive 
Beteiligung geben, weil uns eine größt-
mögliche Offenheit und Transparenz ganz 
besonders wichtig ist. Inhalt der Veran-
staltungen wird natürlich zum einen sein, 
das Konzept vorzustellen, in den Details 

zu erläutern und für alle Fragen direkt zur 
Verfügung zu stehen. Zum anderen geht 
es aber auch hier schon um den in unseren 
Augen fast wichtigsten Punkt des gesam-
ten Vorhabens: Den offenen Austausch 
über die Zukunft unserer wunderbaren 
Sportart und der Bundesliga als ein wich-
tiger Teil davon.

Wie sicher darf man sich denn sein, 
dass der Antrag die nötige Zwei-Drit-
tel-Mehrheit beim Bundestag errei-
chen wird?
LASCHET: Die Zwei-Drittel-Mehrheit 
wird dann gesichert sein, wenn die über-
wiegende Anzahl der Vereine von dem 
Konzept überzeugt worden ist. Das kann 
durch sachliche Informationen erreicht 
werden. Hockeyleute schimpfen gerne 
über alles und jeden - vor allem „den DHB“; 
am Ende sind sie aber sachlichen Erwä-
gungen zugänglich. Natürlich schwingen 
dort Sorgen und auch Ängste mit. Natür-
lich wird zu Recht darauf verwiesen, dass 

Bundesligen und Nationalmannschaften 
nicht entkoppelt werden dürfen wie in an-
deren Ballsportarten. Natürlich muss Soli-
darität der großen Vereine mit den kleinen 
sichergestellt sein. Natürlich müssen die 
Starken mehr tragen als die Schwachen. 
Am Ende wird es nur gut sein, wenn es für 
die weit überwiegende Zahl der Vereine 
gut ist. Das alles sieht das vorgelegte Kon-
zept bisher vor. Jetzt geht es darum, das in 
Details auszufüllen und in Regionalkonfe-
renzen überzeugend in die Vereine zu tra-
gen, um dort um Zustimmung zu werben. 
Das wird zum Nutzen aller sein.

Kommen denn auf die Vereine, die 
einer Bundesliga angehören, künftig 
innerhalb des Ligaverbandes höhere 
Kosten zu, als das bei der bisherigen 
Bundesliga-Umlage der Fall war?
TIMM: Die ausschließliche Kostenbetrach-
tung ist mir zu einseitig – hier muss auch 
der Nutzen einkalkuliert werden. Die aktu-
ell in der Presse kolportierten Zahlen von 
mehreren Hunderttausenden Euro sind 
aus der Luft gegriffen und für die weite-
re Entscheidungsfindung wenig förder-
lich. Jetzt im Detail: Sicherlich werden in 
der Startphase auf die Gesamtgruppe der 
Vereine höhere Basiskosten zukommen 
als in der Vergangenheit. Wie hoch diese 
Kosten sein werden, wird allerdings nicht 
mehr der Bundesrat, das heißt Präsidium, 
Vorstand und Landesverbände, über den 
Kopf der Bundesligisten hinweg, sondern 
die Mitgliederversammlung des Liga e.V. 
selbst entscheiden. Hier hat jeder Verein 
der Bundesligen Sitz und Stimme. Die Liga 
hat es also selbst in der Hand, die Kosten 
entsprechend der zukünftigen Entwick-
lung zu gestalten. Jedes Unternehmen hat 
auch einmal klein angefangen.
Aus Kostensicht sind allerdings nicht nur 
die Basiskosten, sondern die Gesamtkos-
ten eines Vereins zu sehen. Hier gehe ich 
davon aus, dass ein Ligaverband als Ver-
handlungsführer für 58 Vereine in Diskus-
sionen mit anderen Dienstleistern, zum 
Beispiel Reiseunternehmen, eine ganz 
andere Verhandlungsposition haben wird 
als ein einzelner Verein. Das ist ein Teil der 
Nutzenseite für die Mitglieder der Liga e.V. 
Bis auch die Nutzenseite deutlich spürbar 
wird, ist allerdings noch ein steiniger Weg 
zurückzulegen. Diesen steinigen Weg kön-
nen wir nur angehen, wenn entstehende 
Kosten hinter einer solchen Investition für 
die Zukunft solidarisch getragen werden. 
Starke Vereine werden mehr tragen müs-
sen als kleinere Vereine. 
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Stimmen die Pläne, wonach der 
DHB die kompletten ca. 60 000 Euro 
aus der Bundesliga-Umlage an den 
Ligaverband abtreten will, obwohl 
ja weiterhin einige Aufgaben (z. B. 
Schiedsrichter, Regelwerk, Schieds-
gerichte, Trainerausbildung) beim 
Dachverband bleiben, die ja auch 
BL-Vereine betreffen?
LASCHET: Heute werden die Bundesligen 
einerseits durch eine Bundesligaumla-
ge finanziert, die die Bundesligisten an 
den DHB zahlen, andererseits durch Kos-
tenpositionen, die aus dem allgemeinen 
Haushalt entnommen sind, also von allen 
Mitgliedsvereinen des DHB getragen wer-
den. Ziel ist es, mittelfristig den allgemei-
nen Haushalt und damit die Mitgliedsver-
eine, die nicht in den Bundesligen spielen, 
nicht mehr mit Kosten zu belasten, die 
alleine der Bundesliga zugutekommen. 
Natürlich sollen andererseits die Bundes-
ligisten aber auch nicht den allgemeinen 
Haushalt finanzieren. Schiedsrichteraus-
bildung, Schiedsgerichte und Traineraus-
bildung sowie Teile des Regelwerks sollen 
Stand heute beim DHB verbleiben. Diese 
Bereiche kommen allerdings sowohl den 
Bundesligisten als auch den nachgeordne-
ten Spielklassen ab Regionalliga abwärts 
und der Jugend zugute. Welcher genaue 
Kostenanteil am Ende dann von wem zu 
tragen ist, darum werden Bundesligisten 
einerseits und Vorstand wie Präsidium 
andererseits gemeinsam und kollegial rin-
gen und dadurch zu einer gerechten Ver-
teilung der Lasten kommen.
Wahrscheinlich wird die Pflicht zur Zah-
lung der Bundesligaumlage an den DHB 
entfallen. Statt dessen rechnen wir gera-
de ein Modell, nach dem der allgemeine 
Haushalt an möglichen Überschüssen des 
Ligabetriebs einerseits ebenso partizi-
piert, wie andererseits die Bundesligen 
daran partizipieren sollen, wenn es Über-
schüsse bei den Nationalmannschaften 
beispielsweise durch Vermarktung oder 
die Teilnahme an der FIH Pro League ge-
ben sollte. So verbessern wir auch im 
finanziellen Bereich die Situation gegen-
über heute, da viele Vereine die Bundesli-
ga mitfinanzieren, die nichts damit zu tun 
haben. Auch das ist ein sachlich begrün-
deter Schritt zu mehr Gerechtigkeit unter 
den Mitgliedern.  

Die Bundesligavereine, das ist bunte 
Gesellschaft mit einer Bandbreite 
zwischen professionell geführten 
Teams wie Rot-Weiss Köln, Mann-
heimer HC oder Polo Hamburg, aber 

auch kleinen Clubs wie SV Motor 
Meerane (2. BL Halle). Wie wird der 
Ligaverband intern organisiert und 
wie laufen Entscheidungsprozesse 
ab, die dieser Bandbreite gerecht 
werden?
WINDFEDER: In jeder Sportart setzen sich 
die Bundesligen aus Vereinen mit zum Teil 
sehr unterschiedlichen Strukturen zusam-
men. Dem soll und muss auch bei uns größ-
te Aufmerksamkeit geschenkt werden. Da 
gibt es aber noch deutlich mehr Cluster, 
als nur erste und zweite Bundesliga. Um 
nur eines von vielen Beispielen zu nen-
nen, ist es ein fundamentaler Unterschied 
auch innerhalb der ersten BL, ob ein Ver-
ein keine (oder ein bis zwei) oder aber 
gleich vier bis sechs Nationalspieler hat. 
Wir haben in der Projektgruppe ein sehr 
ausgeprägtes Gefühl und Verständnis für 
die unterschiedlichen Ausgangssituatio-
nen. Die Struktur der hockeyliga wird die-
se verschiedenen Cluster berücksichtigen 
und jede Gruppe sehr aktiv in Struktur und 
Entscheidungsprozesse einbinden. Der in-
tensive, transparente Dialog aller Bundes-
ligisten ist einer der Schlüssel zum Erfolg, 
und zum Glück können wir das heute mit 
moderner Technik als Ergänzung zu den 
sicher immer am wichtigsten bleibenden 

Face-to-Face-Treffen gewährleisten. 

Teil des Antrags ist auch der Ab-
schluss einer Kooperationsvereinba-
rung zwischen DHB und Ligaverband. 
Um welche Themen geht es da? Und 
wird da bereits zum Bundestag ein 
Entwurf vorliegen, so dass sich die 
Delegierten vor der Abstimmung 
über den Antrag ein Bild machen 
können?
LASCHET: Die Kooperationsvereinbarung 
regelt detaillierter, als eine Satzung das 
kann, die Zusammenarbeit von Liga und 
Verband. Alle hier in diesem Gespräch nur 
angerissenen Themen wie die detaillierte 
Aufgabenverteilung, Kostenverteilung, 
Entscheidungswege und ähnliches sollen 
in dieser Kooperationsvereinbarung gere-
gelt sein. Nun kann man leider nicht alles 
im Detail regeln und nicht einmal vorher-
sehen. Deshalb werden die wichtigsten 
Regelungen die sein, die das Miteinander 
von Bundesligisten und Verband regeln 
und solche, die festlegen, wie mediativ im 
Konfliktfall, der sicher irgendwann kom-
men wird, gemeinsam und konsensual 
umgegangen werden soll. 
Ein Entwurf der Kooperationsvereinba-
rung wird in diesen Tagen erstellt sein und 
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wird dann in den Gremien mit dem Ziel 
diskutiert werden, ihn vor dem Bundestag 
zugänglich zu machen. 

Man hat sich im Vorfeld intensiv vor 
allem mit dem Volleyball und dessen 
Professionalisierung der Ligaorga-
nisation beschäftigt. Was davon ist 
übertragbar auf Hockey? Und was 
hat dieser „Blick über den Tellerrand“ 
an Erkenntnissen gebracht?
WINDFEDER: Wir haben uns mit Vertre-
tern der Bundesligaorganisationen ver-
schiedener Sportarten beschäftigt, mit 
Handball und vor allem Volleyball am in-
tensivsten. Nicht alles ist übertragbar, 
aber lernen konnten wir extrem viel, vor 
allem haben wir eine große Bestätigung 
erfahren, auf dem richtigen Weg zu sein. 
Zum Beispiel haben wir die Erkenntnis ge-
wonnen, dass die anderen bei ihrem Start 
an der exakt gleichen Stelle wie wir stan-
den und auch mit den gleichen Themen 
umzugehen hatten. Am Anfang benötigt 
man ein Stück weit Zutrauen und Mut, 
das Ganze muss sich einspielen, braucht 
auch etwas Zeit, bis es rund läuft. Schnell 
hat sich aber herausgestellt, dass sich die 
Bedenken oder Angst, die es auch dort 
gab, im Nachhinein als völlig unbegründet 
erwiesen haben. Alle Beteiligten profitie-
ren von einem solchen Schritt. Der für uns 
wichtigste Rat war: „Packt es auf jeden 
Fall an, dazu gibt es keine Alternative. Und 
dann geht auf Eurem Weg einen Schritt 
nach dem anderen und nehmt dabei alle 
mit.“ Das haben wir uns fest vorgenom-
men.

Es gibt auch Kritik an der Gründung 
eines eigenständigen Ligaverbandes 
innerhalb des DHB. Die Zehlendorfer 
Wespen haben in einem mehrsei-
tigen Brief kaum ein gutes Haar an 

dem Vorhaben gelassen, und zuletzt 
hat sich mit Markus Weise eine pro-
minente Stimme öffentlich gegen die 
Pläne gewandt. Der Ex-Bundestrainer 
glaubt, „dass uns das langfristig auf 
die Füße fallen würde“ (Interview 
Hamburger Abendblatt). Wie geht 
man mit der Kritik um?
TIMM: Bei aller Wertschätzung der Auto-
ren des Schreibens der Zehlendorfer Wes- 
pen wäre es für das Verständnis des Ge-
samtthemas hilfreicher gewesen, wenn 
die Berliner Hockeyfreunde zunächst die 
Zeit für einen Dialog mit der Reformkom-
mission genutzt hätten, um die Intention, 
die Vorgehensweise und den aktuellen 
Status der Überlegungen kennenzuler-
nen. Jeder Veränderungsprozess beginnt 
mit einer Bestandsaufnahme. Das haben 
wir intensiv getan mit dem Ergebnis, dass 
die organisatorischen, wirtschaftlichen 
und sportlichen Verhältnisse in den Bun-
desligen und das Verhältnis zum Verband 
doch alles andere als gut - jedenfalls aber 
deutlich verbesserungswürdig - sind. In 
diese Bestandsaufnahme sind nicht nur 
die Einschätzungen des DHB und der Lan-
desverbände, sondern insbesondere die 
Kritiken der Bundesligavereine eingeflos-
sen. Und das nicht nur einmal, sondern in 
dem mehrstufigen Prozess mit hohem Po-
tenzial für Veränderungen.
WINDFEDER: Deshalb musste alles auf 
den Prüfstand. Die beschriebenen Erfah-
rungen im Hinblick auf die Veränderung 
von Spielsystemen, im Hinblick auf die 
Terminplanung, im Hinblick auf die Koor-
dination der Bundesligen und National-
mannschaften im Rahmen der internatio-
nalen Vorgaben, denen man sich ernsthaft 
nicht erziehen kann, haben strukturelle 
Schwächen in den Entscheidungswegen 
und Meinungsbildungsprozessen zu Tage 
befördert. Diese haben die BLVV, den 

Bundesausschuss und auch das Präsidi-
um jeweils intern schwer belastet und in 
ihrer sachorientierten Arbeit gelähmt und 
vernünftige Zusammenarbeit behindert. 
Wenn bei einer BLVV neben den drei Spre-
chern nur eine Handvoll weiterer Klubs 
vertreten ist, obwohl mehr als 50 da sein 
müssten, dann ist das nicht gut, weil damit 
die Legitimität der Entscheidungen - auch 
untereinander - in Frage steht. Und wenn 
der DHB mit seinem Fokus auf die Nati-
onalmannschaften die Liga organisiert, 
dann ist das auch nicht gut, weil er Fragen 
des Betriebs und der Bedürfnisse eines 
Bundesligavereins schlicht und ernsthaft 
nicht beurteilen kann.
LASCHET: Das Gleiche, was Michael Timm 
zu der Kritik der Wespen gesagt hat, gilt 
auch für die vier ehemaligen Bundestrai-
ner. Sie müssen sich leider entgegenhal-
ten lassen, dass sie Kritik an einem Ergeb-
nis geübt haben, das sie überhaupt nicht 
kennen konnten, weil es im Detail noch 
nicht bekannt und erläutert war. Heute 
weiß man allerdings auch, dass die vier 
Bundestrainer sich inhaltlich in dieser Fra-
ge offenbar auch keineswegs so einig sein 
sollen, wie der offene Brief das glauben 
macht. Wichtig ist jetzt für alle, dass in dem 
weiteren Prozess alle Anregungen, Sorgen 
und Kritik ernst genommen werden, auch 
solche ernsthaft zusammengetragenen 
wie die der Wespen. Dafür ist ein Prozess 
da. Da muss man mit offenem Herzen und 
solidarisch und mit einem Schuss Optimis-
mus und Selbstbewusstsein hineingehen. 
Dann wird uns langfristig auch nichts „auf 
die Füße fallen“, sondern es wird vielmehr 
allen die Chance gegeben, die bisher mit 
Reibereien genutzte Zeit sinnvoll für die 
professionelle Weiterentwicklung des Ho-
ckeysports in Deutschland einzusetzen. 

Vielen Dank für das Gespräch.


